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PREDIGT ZUM 2. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 
6. DEZEMBER 2009 IN FREIBURG, ST. MARTIN
 „BEREITET DEM HERRN EINEN 
WEG, MACHT EBEN SEINE PFADE“
Wenn früher ein Herrscher sein Land durchziehen und seine Untertanen aufsuchen wollte, dann hat man ihm oft in einem wenig erschlossenen Gebiet Wege bahnen und Straßen bauen müssen. Noch heute gibt es Stämme und Völker, die im Urwald, im Dschungel, in der Wüste keine Straßen haben, nur schmale und unbefestigte Wege, die immer wie-der zuwachsen oder verwildern oder sich sonst irgendwie der Umgebung anpassen. Darauf spielt das Evangelium an: Gott will in unser Leben kommen, und wir müssen ihm einen Weg bereiten, das heißt: wir müssen uns auf ihn ein-stellen. Gewiss, Gott ist nicht auf unsere Wege angewiesen, er kann sich selber Straßen und Wege bauen, ja, er kann sich auch ohne sie auf uns zu bewegen, aber er will das nicht. Er hat uns als freie Wesen geschaffen, und für ge-wöhnlich hält er sich daran. 
Johannes der Täufer spricht im Evangelium von der Ankunft des Messias, in dem Gott einst in menschlicher Gestalt ge-kommen ist, aber dieser Gottessohn kommt immer neu, um uns Menschen sein Heil zu bringen, verborgen, sichtbar nur für die Augen des Glaubens, bis er einst wiederkommt zur Vollendung der ganzen Schöpfung im Angesicht aller. Für dieses Kommen sollen wir uns bereit machen und die Wege ebnen, für das verborgene und für das offenkundige und endgültige. Wie aber soll das geschehen?

*
Den Weg bereiten wir Christus, der, sichtbar nur für die Augen des Glaubens, immer neu in unsere Welt kommen will, wann immer wir uns dem Guten zuwenden und uns von dem Bösen abwenden. Aber das Gute hat viele Formen, nicht anders als das Böse. Der Täufer richtet in seiner Predigt und in seiner Lebensführung den Blick vor allem auf eine Tugend, die heute immer mehr Seltenheitswert erlangt, die daher das Kommen Christi so oft vereitelt und das Antlitz der Kirche entstellt, eine Tugend, aus der viele andere Tugenden hervorgehen. Es handelt sich hier um die Tugend der Geradlinigkeit oder der Charakterstärke. Das Gegenteil von dieser Tugend ist die Halbheit, die Abgestandenheit, die Anpassung. Diese Untugend bestimmt weithin die Landschaft in der Kirche heute, in unserer politischen und gesell-schaftlichen Wirklichkeit schon lange. Die Kirche sollte hier allerdings ein anderes Profil zeigen. Die Versuchung, auf zwei oder gar auf noch mehr Schultern zu tragen, ist übergroß, und die Allermeisten verfallen ihr. Die Allermeisten, das ist nicht übertrieben. Sie sagen nicht „ja“ oder „nein“, sondern „ja“ und „nein“. Sie sind wie Wetterfahnen, die sich immer nach dem Wind richten, oder wie tote Fische, die mit dem Strom schwimmen. Überall machen sie Kompro-misse und nennen das noch Weltoffenheit und Aufgeschlossenheit oder Klugheit. Stets machen sie Abstriche. Sie sagen vielleicht, sie täten das, um alle zu gewinnen oder um allen alles zu werden, in Wirklichkeit aber machen sie die Ab-striche, weil ihnen an der Wahrheit wenig liegt und weil sie vor allem selber besser weg kommen wollen. 

Um ihre eigene Kläglichkeit zu verbergen, verdächtigen sie die Geradlinigkeit des Fanatismus, der sich jedoch in Wirk-lichkeit sehr wohl von der Geradlinigkeit unterscheidet. Der Fanatiker ist nämlich im höchsten Maße unsachlich, er ist auf sein eigenes Ich bezogen, weshalb er ohne Liebe und letztlich blind ist für die Wirklichkeit. Deshalb steht er im Grunde jenen näher, die immer wieder ihre Grundsätze preisgeben, weil auch ihnen ihr eigenes Ich wichtiger ist als die Wahrheit. Auch hier liegen die Extreme näher beieinander, als der oberflächliche Blick das zu sehen vermag.
Wenn  wir geradlinig sind, dann wissen wir, dass es keinen Kompromiss geben kann zwischen der Wahrheit und der Lüge, dass es kein Abwägen geben kann zwischen Gut und Böse, dass man niemals das Böse tun darf, um Gutes zu er-reichen, dass man im äußersten Fall höchstens das Böse geschehen lassen kann. Wenn wir geradlinig sind, dann wi-ssen wir: Kompromisse können wir rechtmäßiger Weise nur mit Menschen schließen, nicht mit ihren falschen Meinun-gen. 
Die Halbheit und die Unentschiedenheit laugen den Glauben immer mehr aus, weil sie das Kommen Christi verhindern, und sie sind die Chance der zerstörerischen Mächte in unserer Welt. 
Christus bereiten wir den Weg, ihm bauen wir eine Straße, wenn wir nicht danach fragen: Was denken die Leute?, son-dern stattdessen fragen: Was denkt Gott? „Ein Auge ist, das alles sieht“, so haben wir als Kinder gelernt. 
Christus bereiten wir den Weg, wenn wir keine Angst haben vor den Mächtigen, wenn wir uns nicht um irdische Ehren bemühen, schon gar nicht um den Preis der Seele.
Heute können wir nicht laut und deutlich genug das Jesuswort wiederholen: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, dabei aber seine Seele verliert“(Mt 16, 26; Mk 8, 36; Lk 9, 25).
Wir leben fast alle in einer Wüste des Unglaubens und der moralischen Zersetzung, in der Wüste einer wachsenden äußeren und inneren Auszehrung der Kirche. In diese Wüste will Christus kommen, um sie in fruchtbares Land zu ver-wandeln, um ihr Quellen zu schenken, damit in ihr Oasen entstehen können. Dafür müssen wir ihm den Weg bereiten, und wir haben Wesentliches getan, wenn wir bei uns beginnen, gegen Halbheit und Charakterlosigkeit zu kämpfen, uns zur Entschiedenheit zu bekehren, wenn wir keine Angst mehr haben vor dem Vorwurf, nicht zeitgemäß zu sein. Diesen Vorwurf mussten sich fast alle Heiligen gefallen lassen. Gerade das Nicht-Zeitgemäße ist das Zeitgemäße. Jede Zeit braucht das, was man ihr vorenthält, mehr als das, was man ihr im Überfluss gewährt.

Dem Herrn einen Weg bereiten, das beinhaltet vieles, aber wenn wir mit der Tugend der Geradlinigkeit oder des Be-kennermutes beginnen, dann haben wir schon viel getan.
*

Immer will der Herr kommen, aber der Advent ist besonders dazu angetan, dass wir einen neuen Anfang machen, er ist eine besondere Zeit der Gnade. Zum neuen Anfang gehört die Beichte dazu. Das Problem ist hier freilich die mangeln-de religiöse Qualität derer, die das Sakrament zu spenden haben, und ihr fehlendes Wollen. Darum muss hier unter Umständen der gute Wille für die Tat stehen, darum wird man sich heute zuweilen mit einem virtuellen Empfang des Sakramentes begnügen müssen - bis wieder einmal bessere Zeiten kommen.
Wer meint, er könne das Bußsakrament durch die Bußandacht ersetzen, der betrügt sich selbst. Sich selbst kann er betrügen, aber Gott nicht, ihm werden die Augen einmal aufgehen.

Dem Herrn einen Weg bereiten durch die Absage an alle Halbheit, das ist ein wesentlicher Adventsvorsatz. Damit tun wir viel für die Kirche und für die Welt und für unser eigenes Seelenheil. Amen.
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